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drohen, werden wir gewiß nicht verkennen. Und dennoch:
Wenn dc.S deutsche Volk ohne diesen blutigen Anschauungs-
unterricht nicht auskommen will — so muß es ihn wohl
haben, und es ist an der Zeit zu sagen, daß die Sozialdemo-
kratie stark und geschult genug ist, um das Alleräußerste zu
verhindern. Wenn die Bürgerblockgefahr groß ist, so groß
ist sie nicht, auf daß wir in den wesentlichen Punkten unseres
Sozialprogramms ihr zu Liebe Konzessionen machen müßten.
Man höre auf, die Frage Bürgerblock nur parlamentarisch
zu sehen. Opposition in der Demokratie, wenn sie richtig
verstanden ist, wird mehr als im Parlament außerhalb des
Parlaments geführt. Die Sozialdemokratie ist stark genug,
mit der auherparlamentarisaicn Opposition letzten Endes auch
daS schwarz-weiß-rote Bürgerblockscheusal zur Strecke zu
bringen. Dieser Kampf wird freilich unserem Volk viel
kosten, und mit Recht werden alle Anstrengungen gemacht,
um diese furchtbare Kraftpicke von Deutschland zu nehmen.
Aber wenn eS schon in diesem Lande einige Million.:! Un-
belehrbarer gibt, dann kann die Sozialdemokratie ihnen zu
Liebe keine Fundamentalpunkte ihrer Politik verkaufen —
dann müssen sich diese Leute eben ihre Finger pcrbtennen.
Die Sozialdemokratie ist stark. Sie ist so stark, daß sie selbst
mit dem Teufel und seiner Großmutter verhandeln kenn,
wenn der Teufel und seine "Großmutter auf ihre Verhand-
lungsbedingungen eingeben. Und die Sozialdemokratie ist
so stark, daß sie jeden Kampf, den men Ihr anf-wingt, sieg-
reich zu Ende kämpfen kann. ' Ob dem deutschen Volke
furchDare Experimente erspart bleiben, wird von den andern
entschieden.

So oder so, die Sozialdemokratie kann und wird auch
diesmal Deutschland retten.

—-XnwrTr—i »i

Kostenrechnung für Lebenshaltung.

Rcv.sionsforvknmg der Gewerkschaften.
Die Dpitzenverbande aller GewerlschaftSrichtungen haben an

baö ütatiiiifcyc bleicgSamt ein Schreiben genaset, tu dem eS
unter anderin heißt: „Die (äicroerifajaftcn lehnen den bestehen-
den Index <Lebenshaltungsindexi ab. Sic legen dem Statisti-
schen uieicp.amt nahe, einen Index aufzustellen, der die Bewe-
gung der Preissumme für eine friedensmähige Lebenshaltung
annähernd richtig wiedergibt und 'auch darum den Stand der
Teuerung für einen solchen vorkriegszeitlichen Verbrauch im
Verhältnis zur VortriegLzeit in ti. H.-Sätzen richtig angibt.

Sic schlagen vor, bei der Bildung dieser neuen Indexziffer
wie sengt zu verfahren: Zunächst wäre festzuitellen in weichem
Verhältnis die Gruppen der Ernährung, der Heizung, Wohnung
und Beleuchtung, der Bekleidung und des sonstigen, insbesondere
des kulturellen Bedarfs bet einem normalen Vorlriegsbudget zu-
einander stehen. Danach wäre innerhalb der Gruppe der Er-
nährung eine Zusammenstellung von Nahrungsmitteln vorzu-
nehmen, die in Mischung, Qualität und Menge etwa diesem
friedensmätzigcn Budget entspricht. Es dürfen aber keine Nah-
r.unßiinittei „aiK^clauyi, werdpn, Hxren uieiLy^t azider- ap.ge
Preisbewegung im Nahmen des Gesamtbudgets einen erheblichen
Einfluß haben könnten. Eine solche Zusammenstellung kann in
Anlehnung an die Erhebung von HaushaikJtechnungen in Une-
benheiten borgcncntinen werben.

Damit ber Sultitrbebarf im Rahmen des der Indexziffer zu
gründe liegenden Gesamtbudgets nicht zu klein wird, schlagen wir
vor, daß für bie Gruppe dieser sonstigen Ausgaben eine besondere
Gewichtung vorgenommen wird.

Achnlich muß bei ber künftigen Feststellung des Anteils für
die Wohnungsmiete verfahren werden. Es sieht fest, daß ein
sehr großer Teil ber Bevölkerung eine weit höhere als die gesetz-
liche Miete bezahlen muß. Diese hohen Mietpreise müssen un-
bebingt künftig.im Index berücksichtigt werden. Wir schlagen
baher auch hier bie Methode einer Gewichtung vor. Es muß
auch unbedingt zu der Miete, die an den Hauswirt zu zahlen ist,
ein etwa durch Sachverständige abzuschätzender Prozentsatz hin-
zugenommen werden für Jnstandhaltungskost-n usw. Bewegt sich
nun ber gesetzliche Mietpreis, so sind diese prozentualen Aus
schläge natürlich immer wieder auf den neuen Preis solange zu-
zuschlagen, als die oben aufgezählten ZusatzwohnungSkoften
weiter bestehen.

Tie Gewerkschaften sind der Auffassung, daß die Teile des
Lohnes und Gehaltes, die von dem Arbeitnehmer als Einkommen-
steuer unb Sozialbciträge ausgegeben werben, ebenso Teile ber
Leben Haltung sind wie die in den Warenpreisen erscheinenden
indirekten «teuern usw. Deswegen halten die gewerkschaftlichen
Splhenverbänbe die weitere Nichtbeachtung jener Ausgaben bei
amtlichen Jndexbercchnungen für unerträglich."

Severing und Ser Potsdamer Magistrat.
Die Stadtverordnetenversammlung m Potsdam nahm am

Freilag mit großer Metnheit einen deutschnationalen Antrag an,
ber dem Minister Severing hinsichtlich der Rüge des Oberbürger-
meisters Rauscher „MachtÜberschreitung und Mangel an Dichtung
bor der Selbstverwaltung' ausdrückt. Der Minister des (innern
hat, wie der Amtliche Preußische Pressedienst mitte ilt. den Re-
gicruugöprüüdcnten in Potsdam angewiesen, den Bcsa luß der
Potsdamer Stadtverordnetenversammlung, in dem diese ihre Be
fugniffe überschreitet, zu beanstanden.

O
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Rn btt saß der Knabe,
Ltrckte peinig Sl.ten ein,
Ur.b er tsaub aus ihren MatternEinen Kranz sich wunfcetftin.
Doch es hat’s böse Qhimtnc
FI oidb bemerkt, e weh!
Und b:t:its am nächsten CageStand Sie Sache im B. 2.
Und ss trauerte ber Knabe,
aicfSctnegt van Herzeleid:
,ßhc$ freut sich, wenn der FrühlingSchoariDeif tote Blüten f.r*nt
Aber diese tausend StimmenDer erstarkten Nen'itiTn
weLen in d-m tiefen Ensen
Mir nur dumpfen Schmerzenstan.

Mos soll mir die Freude fromme«,was sind mit die wablen nutz?
Eins nur ist es, was ich suche.
Und das ist der Kanzlers^.
Sehnend breit ich meine atmeNach dem teuern Schattenbild.
6ch. ich dann es nicht erreichen,
Und das Herz bleibt ungestillt.
Vatz ich alter Knabe lüg',war' ja schliesslich kein Makbest.fldj und auch das flätenlilaucn
lvög' am Ende nicht so schwer,
stijama! find wir ja Sünder,
ttaen Böses spät und früh.
Doch daß man :n:ch so ertappte —
Var verzeiht der Hergt mir nie?

ch. !t

Nationallikör halb und hakb-MterZritz.
Eine Likörsabrik hat an ihre Vertreter folgendes amüsante

Rundfwreiden gerichtet:
..An uns sind eine ganze Menge von vaterländischen

V e i bänden (Stahlhelm, Jungdeutscher Orden, Teutsch,
völkischer Drden. Werwolf usw.' mit der Bitte um Herstellung
eiiws^tiesoixderen Likörs mit troeubciner nationalen Aufschrift
herangelrcten. Auch aus den Kreisen unserer Vertreter sind dieS-
de-nglime sfvrdcrungcn an uns gestellt worden. Dir Haden nun
unfern Likör ..Halb nnh halb', der als Pomeranzenlikör und
ausgesprochener Herreulickör lick überall behenderer Beliebtheit
erfreut, ausgewühlt und ftfern ’fin unter her Bezeichnung „A Iter
Fritz" zum Preise von 4 M die "r-Ltterflasche einschließlich GlaS
und Stifte frachtfrei jeder deutschen Bahnstation. Das Jlächenbild
zeigt Friedrich den Großen im Profil mit der Querschrift ..Alter,
Fritz, deutscher Edcllikvr" und ist sehr unauffällig in den Farben
schwarz-wciß-rot gehalten, so daß uns von keiner nichtnationalen
Seite Oer Vorwurf nationnler Werbung gemacht werden kann.
Wir nehmen an, daß der Likör besonders von den Restaurateuren,
bei denen Verbandslokale vaterländischer Vereine sind, gern aus-
genommen wird, unbedingt auch jetzt vor der Wahl."

Der Alte Fritz, der von diesem Edellikör leider nicht mehr
trinken kann, hätte sicher, wie wir ihn kennen, seine nationalen
Männer auch nach dieser Fasson selig werden lassen: Zu 4 ein-
schließlich GlaS unb Kiste!

h!tlrc will in öie Schweiz.
SPD. Genf, 14. Dezember. (Eigener Drahtberichi.)

Die Berner Agentur Respublica bestätigt, daß Hitler bei ber
Bundcsanwaltsckafi das schweizerische Asvlrecht nachgesucht hat.
Das Gesuch wirb daher der Bunbesanwaltschaf: ifcterbreitet. Sie
verhält sich bisher ablehnend. '

öaprischcs KonfordoL

ctMvmburf gegen Republik unb eo;inlDcmufratic.
SPD. München, 13 Dezember.

Der Kampf um das Konkordat ist in ein neues Stadium ge-
treten. Nach wie vor ringen im VerfasfiingsauSschuß des Land-
tage-i die Befürworter des Konkordats und bie Opposition hart
nackig miteinander Dabei ist aber nicht zu verkennen, daß cs
sich um einen reinen Stellungskamps handelt, bei dem beide
Gegner bestrebt sind, und hoffen, daß ihnen in kürzester Zeit
eine entscheidende Hilfe Bon außerhalb des baprischen Parlaments
zuteil wird. Die Gegner des Konkordats hegen noch die Zu-
versicht, daß durch bie mtner stärkere Aufrüttelung des freiheit-
lichen Gewissens des Volkes innerhalb und außerhalb der weiß
blauen Grenzpfählc die schwankenden Gestalten im Landtag —
das sind die^protestantiscken Deutschnationalen — den Mut ver-
lieren, ihr Schachergesckaft zu vollenden, während die Bäurische
Volkspartei unb ihrs Negierung die neue unb, wie sie glaubt,
entscheidende. Stvßtrast von einer Seite holen, die im ersten
Augenblick überrascht: nämlich von Berlin. Ale Zünglein an
ber Wage des Bürgerb'ockS ,m Reiche versucht unb verlangt bie
Bavriicke Volkspartei e neu Druck ber führenden deutschnationa-
len Persönlichkeiten und der Reichstaasfraktion, auf deren Ba
fallen im baprischen Landtag, und eS liegt durchaus im Bereiche
der Möglichkeit, daß im Verlaus dieser Kulissenpolitik auch bie
Geneigtheit bes Zentrums zu einer Burgerblock-Koalition be
trächtlich gehoben wirb. In dieser Taktik wird die Baprische
Volkspartei in erster Linie offen unterstützt von den Münchner
-Neuesten Nachrichten, von denen man behauptet, dap, in letzter
Zeit die Mehrheit ihrer Besitzanteile in die Hände des Freiherrn
von. Eramer-Klett übergegangen seien, ber feit feinem Uederiritt
vom Protestantismus zur katholischen Kirche einer der führen-
den Katholiken Bayerns geworden ist und vor allem ganz enge
persönliche Beziehungen zum Vatikan selbst unterhält. Bereits
in drei Leitartikeln kämpfte der Chefredakteur dieses BlatteS, ber
bekannte Marxistentöter Dr. Gerlick, für die bedingungslose An
nähme des Konkordats, und in 5er roniitag8ausgabe schreibt ei:
„Wir wollen eS offen aussprechen, der Kampf um die Annahme
deS Konkordats ist gleichzeitig ein Kampf um die Stellung des
Herrn Severing und des Herrn Ebert al. Reichspräsidenten."

Die augenblickliche Taktik der deutschnationalen Fraktion im
Landtag geht dahin, in das Mantelgesetz ber drei Kirchenverträge
authentische Interpretationen des Gesetzgeber: über die beson-
ders heiß umstrittenen Bestimmungen, be-:- Konkordats in ber
Schulfrage hineinzubekoinmen. Gegenüber diesem Verlangen,
das im Verlaufe der Verhandlungen im Verfassuiigsaussckin,
zuerst vom sozialdemokratischen Redner Dr. Högner gestellt
wurde — aber selbstverständlich nicht etwa als eine Bedingung
für eine eventuelle sozialdemokratische Zustimmung zum Kon
lorbat —, zeigt die Regierung bisher noch wenig Gegenliebe.
Aber auch wenn die Bayrische Volkspartei in diesem Punkt nicht
nachgibt, so ist trotzdem mit ber Annah nie des Konkordats zu
rechnen, da im Notfall die deulscknationale Fraktion nach dem
großen Vorbild der früheren Re chStagssraklion sich einfach in
Ja- unb Neinsager teilen wird. Eine Mehrheit für den ganzen
Gesetzentwurf ber Kirchenverträge ist bann deswegen gesichert,
weil durch bie drei Zeutrumsleute ber Freien Vereinigung und
die letzten Ucbcrtritte aus den Reihen dec Völkischen die Basis
der Regierungskoalition hinreichend gestärkt ist.

Zum Sotschofterwechsel in Washington.
Eine amerikanische Stimme über Mal»an

New Nork, 13. Dezember. -Durch Funkspruch.l New V)»tf
Times bezeichnet die Ernennung des Staatssekretärs Frhrn.
v. Makhan zum Botschafter in Washi-igioii als eine Ehrung, bie
Deutschland diesem als einem bet hervorragendsten jüngcrci
Diplomaten seines Lande» erweise. Aus Grund seiner ctenntnihr
der westeuropäischen Probleme und seiner Vertrautheit mit der
englischen Sprache werde ber neue Botschafter für Amerika ein
nützlicher Interpret ber deutschen Verhältnisse unb für Deutsch
land ein ebensolcher ber amerikanischen .Stimmung sein. Die
schwierige Ausgabe der Neubelebung ber alten freundlichen Be
ziehungen zwischen den beiden Ländern werbe durch das offene
unb freundliche Wesen des Frecherm v. Maltzau sehr erleichtert
werden. Es sei zu hoffen, bnü er aus den Irrtümern seiner
Vorgänger auf dem Botschasterposten feine Lehren ziehen und b<-
Ansichten der Teutsch-Amerikaner nicht für diejenigen der greifen
Mehrheit des amerikanischen Volkes halten werde

Internationale Kunstausstellung 10*25.
Teutschland lehnt die Einladung ab.

SPD. Paris, 13. Dezember. (Eigener Trahtbencht.-
Der deutsche Botschafter in Paris, Herr v. Hösch, hat am

Sonnabend beut politischen Direktor des Quai d'Lrsap, Laroche,
in Vertretung des erkrankten Ministerpräsidenten Herriot einet
Besuch abgestattet, um ihm den Tank ber Reichsregierung für die.
an Deutschland gerichtete Einladung zur Beteiligung an ber
Weltausstellung für angewandte Kunst mtSzusvrechen. Her,
b. Hösch hat zugleich dem Bedauern darüber Ausdruck gegeben,
daß die deutsche Regierung au6 finanziellen und technischen Grün
den nicht in ber Vage sei, dieser Einladung Folge ju geben, bv
sie um so höher einschatzc, als iie bann den Wunsch zu erkennen
geglaubt habe, auch ans dem Gebiete ber kulturellen Zusammen
arbeit die feit dem Kriege abgerissenen Fäben wieder anzu
knüpfen. e *

Alle Höflichkeiten und tiefsinnigen Gründe können nicht du.
über wegtäuschen: Tie Ablehnung ist eine Dummheit unb al-
solche trotz aller Mäntel leicht zu erkennen. Man knegt so lang,
sam einen Vorgeschmack von der „Diplomat:. ' des Bürgerblvö

Ich glaubte einen dieser unheimlichen Geister vor mir zu I
haben und begriff nicht, baß eine teuflische Aehnlichkeit biefen
Wahn in meinem kindlich unzulänglichen Denken ausgelöft hakte, j
Hccde Belvegui'g bei Mannes brachte mich erneut zum Erstarren.
Ick vätte, auch wenn ich wollte, jetzt nicht meh fortlaufen kön-
nen. Schon ber Gedanke, dieser Mitternachtsspuk könne mich
.'etfolgen, nahm mir fast den Atem.

Ick sagte kein Wort, aber um so gespannter beobarfucie ich
jede seiner Bewegungen.

Da fühlte ick mich an ber Brust gepaat und in bett Licht-
kegel ber Straßenlaterne emporgerissen. Ein Keuchen zischte in
meine Ohren, ein Beben schüttelte des Mannes Brust, unb unter
tiefem Stöhne: .amen diese Worte aus seinem Munde:

„Du bist doch — — Junge, Junge! — — Herrgott, laß
meine Augen hat- nicht iehen — — — Herrgott erschlage mich
durch einen Blitz, aber laß mich nicht sehen, daß dieser Junge
hier — —! Ju'.ge, so schrei doch nicht so! — Sieh mich
doch mal an! Du bist -doch ber fleine Michael Sailer? Sieh
her, ii? Lut be. große Michael Sailer, dein leiblicher Vater — —
dein verkomme -uer — Vater."

iiiy ich unter diesem fürchterlichen Schlage in halber Be
wußtlosigteit die Augen schloß, löste er seine Arme, so daß ich
auf seine breite Brust fiel. Im Hcrabgleiten streifte meine
Wange fein taubes Gesicht, und ich suhlte, daß feine Augen naß
waren

Meine <'ebanien setzten aus unter ber Wucht bieseS Ereig-
nisse-:-. Tae- mächtige Klopfen bes Herzens, an das mich zwei
starke Arme t jjtc:, lag hort an meinen Rippen unb brachte
auch in meine Brust wüste Unorbnung. Der Begriff „Vater"
war mit so vollständig entfremdet, daß mir im Augenblick nicht
klar werden konnte, wie ihm gegenüber ich mich zu benehmen
halte, 'm Überstreif solcher Gefühle entglitt ich auf ba$
Pflaster.

Unb wieder standen wir uns gegenüber.
Ich wurde ruhiger.

Nun tauchten auch klare Gedanken auf, aus denen sich na>
und nach das Bild meinet- Vaters festumriiicii herauSscköile
Unzweifelhaft: Er war mein Vater. Ick erkannte ihn trotz
burch Trunk unb toilbc Wetter zerrissenen Zu.".

Dennoch schwieg ick hartnäckig
Aber ich meinte.
Da nahm ber Mann meine Hand und ortickte sie wann

innig.
„Kennst Du midi nun, mein „xunge?
Ich nickte.
-Dann sage doch etwas, sage doch, bap Du Dich frei ■
Ich weinte unb schluckte nock heftiger.
„Run, auch gut. Aber nun komm uhb laß das Weinei ,

Michael, sonst heute ich aucn noch tu- unb geb dem Winde ui
alle Richtungen mit, daß ber große Michael Sailer ein Sump ijt,
daß er ein Lump war feit Lebzeiten. Doch nein, cd war nickt
immer so, Michael. Es gab eine Zeit, da sah ich nichts Arge-
nt ber Welt unb bie Welt nicht« Böses in mir. Glaubst Du
bas, Michael? — Nun komm, Du sollst es beste: haben in
Zukunft."

Während er bie letzten Worte halblaut m die Zugluft hin
etnrief, riß e. mit plötzlichem Griff den Zeituna packen aus
meinem Arm und warf ihn mit bösem Fluch dem Sturm zum
Spiele hin. *

Sinnend sab er den zerflaiternden Blättern nach und lacht
hart auf.

„Verfluchte Schande, die da in die Welt hineinbraust. Meine
Schuld meine große Schuld Verflucht, daß e-5 mir so
schwer wird, der zu sein, ber ich wirklich bin ... . Tie Blätter
ftnb hin. O, wäre mit ihnen auch meine Willenlosigkeit, meine
Schwäche verstäubt! — — Morgen bringst Du bas Geld in die
Expedition, und wenn man sich dort wundert, sage ihnen meinet»
wegen, ein Betrunkener hätte sie gekauft, um sich einen Span
damit zu machen. — — ftvorfiftiiutm tälni
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38. Jahrgang.

Regierungskrise und kein Ende.

Nach dem Ausfall der Reichskagswahlen gab es zunächst
drei Möglichkeiten der Regierungsbildung: 1. Große Koa-
lition. 2. Bürgerblock, 3. Minderheitsregierung Marx. An
und für sich wäre noch eine weitere Möglichkeit offen ge-
wesen — nämlich die Bildung der berühmten Weimarer
Koalition als einer Minderheitsregierung. Diese letztere Mög-
lichkeit wäre die gesündeste gewesen — auch die gerechteste,
denn sic hätte genau der politischen Tendenz entsprochen, wie
sie im Wahlgong zum Ausdruck kam. Abstrakt betrachtet,
war die Weimarer Koalition die möglichste aller gesunden
Regierungskoalitionen. Bon rechts her war sie niemals zu
erschüttern. RichtS weiter war notwendig, als der Entschluß
der Kommunisten, auf die Zusammenarbeit mit rechts zu ver-
achten. Nichts weiter war notwendig, als der Entschluß der
Kommunisten, den Kampf gegen Schwarz-Weiß-Rot und den
Kampf für den d.chtstundentag und eine gerechte und nütz-
liche Steuer- und Zollpolitik durch eine fund sei es selbst
feindselige) Neutralität zu sichern. Dieser Entschluß der
Kommunisten ist nicht zu haben. Daher liegt die Sache
wiederum so (wie schon so oft), daß die Kommunisten den
RechiSleulen in den Sattel helfen.

Nieiben also die drei weiteren Möglichkeiten. Eine von
ihnen ist schon dahin. Der Fortbestand der Regierung Marx,
der immerhin eine erträgliche Lösung war, ist durch die
Weigerung der Deutschen Bolkspartei unmöglich. Und die
große Koalition scheint durch Weigerung derselben BolkS-
partei ebenfalls unmöglich. Und der Bürgerblock? Der soll
nun offenbar durch eine Weigerung deS Zentrums unmöglich
werden. 3n den letzten Tagen hat sich das Zentrum, allen
voran und zu unserer großen Ueberraschung (wie wir gerne
gestehen) der Reichskanzler und Vorsitzende der Partei
Marx, in wachsender Schärfe gegen den Bürgerblock aus-
gesprochen. Marx ist dabei in wirklich erstaunlicher Weise
auS seiner Reserve herausgetreten — so einmal in seinem
interview für daS Hamburger Fremdenblatt, dann dieser
Tage in einer Erklärung an die Wiener Neue Freie Presse.
WaS kommt nun? Ist der Bürgerblcck bereits gesprengt?
Bedroht ist er auf jeden Fall und auch dann, wenn man auf
dem richtigen Standpunkt sieht, daß man nicht Partei-
anschauungen, sondern politische Programme koalieren soll,
ist seine Existenz, ja selbst seine Geburt gefährdet. Ein
Bürgerblock mit Einschluß des Zentrums hat — wenigstens
für daS Zentrum und Teile der Deutschen Bolkspartei — die
unumstößliche Voraussetzung in der konsequenten Fort-
führung der bisherigen Außenpolitik. Die Deutschnationalen
aber machen keine Miene, diese Voraussetzung alS unum-
stößlich hinzunehmen. Man höre u. a. nur den Hamburger
Nachrichten zu (H. 0. Sieveking, „Mille und Weg zur
Macht", Nr. 584):

Der 7. Dezember hat die Deutschnationale Bolkspartei
nicht zerschlagen, sondern gestärkt. Der Zweck deS Wahl-
Kampfes ist also von denen, die ihn leichtfertig herauf-
beschworen haben, nicht erreicht, die „parlamentarischen
Schwierigkeiten", derentwegen Herr Ebert den alten
Reichstag aufgelöst hat, bestehen weiter: daS heißt für
jeden logisch denkenden Menschen: daß die Fortführung
der bisherigen Innen- und Außenpolitik eben nicht mehr
möglich ist.
Ausgezeichnet! Aber was nun? Rechte Minderheits-

regierung ohne Zentrum, nur mit dessen vorübergehender
Duldung? Oder neues Kabinett Marx? Oder doch Wei-
marer Koalition mit Duldung durch die Bolkspartei (ver-
steckte große Koalition) und schließlich doch die berühmte und
berüchtigte große Koalition? Ein gefühlsmäßiger Wider-
stand gegen eine solche Lösung geht unzweifelhaft in die
Irre. Koalitionen sind keine Freundschaftsbündnisse und
keine Ehen (noch nicht einmal BernunftSehen). Eie sind
ebenso Formen des politischen Kampfes wie alle andern.
Wir sagten schon: Nicht Anschauungen, sondern Programme
werden in einer richtigen Koalition koaliert. Wenn die
Bolkspartei mit uns den Achtstundentag gerantieren will,
die Agrarzölle fallen läßt, ausgleichende Steuerpolitik treibt
und mit uns in den Völkerbund geht — dann ist eS gut.
Auf solcher Basis kann man sich auch mit dem Teufel in
Person koalieren. Wer diese Basis aber nicht will, mit dem
gibt es keine Koalition. Wir mästen mit allem Ernst und
Nachdruck sagen, daß z. B. der Achtstundentag für unS in
keiner Weife als Tauschobjekt im politischen Handel in
Frage kommen kann. In dieser Frage darf es keine Zimper-
lichkeit geben. Auch dann nicht, wenn darüber doch der be-
rühmte Bürgerblock käme. Die furchtbaren Gefahren, die
von ihm für Deutschlands inneres und äußeres Schicksal
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lind nochmals packte in; ihn. Nun war es, als ob meine

bestimmteren Bewegungen ihn vollends zum Bewußtsein zuriick-
rtefen. Er fuhr heftig auf und stellte sich gerade vor mich hin.
Er war ein baumlanger Kerl. Aus seinem Gesicht lag Staunen.
An dein starken, schönen Vollbart, der ebenmäßig aber ungepflegt
herabfiel, konnte ick sehen, daß er fast unmerklich den Kops hin-
und herbewegte.

Wie er sprach, wunderte ich mich mehr über den Wohlklang
feiner Stimme, els überst das, was ex sagte.

„Ein Junge, ein kleiner Junge, ein Zeitungsjunge? Merk-
würdig, höchst merkwürdig, daß sich immer nur die Äenusten
vm den Elendesten kümmern " Das klang feindselig, mindestens
aber so, als wüßte er immer noch nicht recht, wie er meine kleine
Hilfe anrechnen sollte.

einen Augepblick war es still zwischen uns
Dann ging sein Kopf ruckweise von einer . iiulirr nach der

andern, und ebenso ruckweise kamen auch die nächster. Worte < ns
feinem Munde: „Ja, Junge, Tu hast reckt, ich kann hier nicht
liegen bleiben, ich will nach Hause gehen — - Nach Hause —
ha ha - ha!"

DaS war ein Laeven, das tief in meine Seele drang. "Viel-
leicht baue der Mann dieselbe Abscheu vor seinem Zuhause wie
ich. Ich sah ihn stumm und ein wenig mitleidig an.

„Aber was tust du hier noch so spät, Junge: Nun sieh
mal einer diesen naseweisen Herumtreiber an!" - Mehr zu sich
selbst sprach er weiter: „Ihr sehr viel zu viel — ihr solltet
niemals einen Mann hilflos sehen. Ihr machst viel ,u schnell
und ivinmt uns vorzeitig über die Köpfe Die verfluchten
Kerls da drinnen! Aber so machen sie's mit allen, in
beten Taschen sie Auskehr gehallen Haden. AVer wartet nur, ihr
feigen Hunde, der Spaß wird euch nicht vergessen!"

| Ich sah, wie währeno der letzten Worte seine gewaltige Hand
sich zum unförmigen Klumpen ballte.

Tann begann er mit einem großen roten Tuch etwas Blut
vom zerschundeten Backenknochen abzutupfen. Ich ordnete
unterdes meinen Zeitungspacken unb wollte nun endlich gehen.

Als ber Mann die Zeitungen wieder sab, fuhr er mich wild
an: „Was soll das Junge, wohin willst du denn damit nock so
spät?"

Ick wurde ängstlich und sagte ihm, daß icü nun wohl nach
Hause gehen müsse. Fast mechanisch gingen wir einige Schritte
weiter. Ta legte er seine Hand auf meine S nulter, daß mein
dünner Körper, ohne es zu wollen, zuiammenschreckte. Wir
standen nun gerade da, wo sich von der Hauptstraße ab eine
enge, widerlich nach Unrat stink. nde Gasse inS unbestimmte Tun-
ke! hineinzog. Diese Gasse war mein Ziel. Unter spitzen, viel-
fach schief hängenden - Giebeln lebten hier die Stiefkinder des
Glückes in Schmutz und Elend ihr stumpfes, verblödetes Leben.
£bnc Inhalt, ohne Ziel lebten sie es und schärten sich glücklich,
wenn ste nur eben und eben die vielen Meinen Mäuler stopfen
konnten, die eifrig herumlungerten. Hier hauste das Elend, daS
auch noch die Nacht zum Tage macken mußte, um aus dem schmie-
rigen Kehricht den verkäuflichen Unrat herauszusuchen.

(Sine tm Winde unruhig flackernde GaSlatetne warf ihre
tanzende Helle auf un.. herab. Nun spürte ich auch wieder die
wütende Kalle, und meine Angst stieg mehr und mehr, zumal daS
Gelaren des Menschen imitier unheimlicher wurde. Sein wildes
Gesicht starrte mich immerfort an. Zwischendurch knurrte er leise
etwas in den Bart und ja i:(teile besinnlich den Kopf.

Meine Phantasie hatte keine Grenzen mehr in jenen Augen
. blicken. Bilder und Vorstellungen, die mir ein Grausen nach dem
andern über den Rücken jagten, züngelten nur so durch mein Ge-
hirn. Besonders cm Hild war e., das blitzartig immer wieder
kehrte Gute Abbildung vom Gespensterschiff, das die ganze Be
satzuiig an Mosten und Planken angenagelt zeigt.

Der Fall Tirpitz.
(Jtei nach Schiller).

Ersatzwahl in Zrankreich.
Neuer LinkScrsolg.

SPD. Paris, 14. Dezember, iEigener Drabtbericht.s
In einer Ersatzwahl zum Senat wurde am Sonntag im

Departement Haute Ville an Stelle des ,m Frühjahr verstarb 'nen
Rechtsradikalen Senators Gebet der sozialistische Abgeordnete
Beioull mit 340 stimmen des Linksblocks gegen 254 gemäßig-
republikanische und 33 kommunistische Stimmen gewählt. Bei der
Hauptwapl im Jahre 1921 war Beioull mit 295 Stimmen feinem
Gegenkandidaten unterlegen, der 351 Stimmen aus sich zu ver-
einigen vermocht hatte.


